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Liebe Schwestern und Brüder im Glauben,  

 

an einen Blumenstrauß muss ich denken, wenn ich an das Fest Mariä Heimsuchung und unsere 

Zusammenkunft heute Abend an diesem Wallfahrtsort mit dem Bild der 

Schmerzhaften Mutter Gottes als Mutter vom Guten Rat denke. Ein Blumenstrauß kann ja sehr 

viele unterschiedliche, schöne Pflanzen zu einem Geflecht zusammenbinden, so dass er 

wunderbar aussieht. Man braucht Zeit, um die einzelne Blume anzuschauen und zu bewundern.  

 

Ich möchte drei aus dieser Vase herausnehmen und heute Abend Ihnen zeigen als Stichworte, 

die unser Christsein gut charakterisieren können. Eine Fülle anderer Gedanken und Motive 

wären auch möglich.  

 

Das Erste ist: „Sie eilte“ (Lk 1,39) – So steht es dort in dem Text: „Sie eilte. Sie eilte um zu 

helfen.“ Sie hatte gehört, ihre alte Verwandte Elisabeth wird noch Mutter und braucht mit 

Sicherheit Hilfe, und deshalb macht sie sich eilend auf den Weg. Schaut man in den 

griechischen Text, dann steht da: „Spudä“. Ich musste daran denken, vielleicht heißt das 

deutsche Wort „spurten“. Es hat etwas damit zu tun: Sie spurtete sich, weil sie spürt: Hier ist 

Hilfe angesagt. Wie soll Elisabeth das, was jetzt auf sie zukommt, alles schaffen. Und da sie 

schon, wie der Engel ihr gesagt hatte, im sechsten Monat ist, bleibt Maria drei Monate, wie der 

Text eben sagte, bei ihr.  

 

Das Motiv, das ich darin sehe, ist: Der Christ, die Christin, ist aufmerksam für Notsituationen. 

Wir fackeln dann nicht lange, sondern wir spurten uns, wir eilen, um zu helfen. Schauen Sie 

einmal in Ihr Leben und auch in die Aktivitäten Ihrer Gemeinde hinein. Wie oft trifft dieses 

Bild zu? Wie oft haben Sie sich gespurtet, wie oft haben Sie nicht lange gefackelt, sondern 

geholfen. Sie waren bereit zu einer Tat der Liebe, zu einem Engagement, manchmal vielleicht 

nur in einem kleinen Projekt, manchmal über viel längere Zeit. Niemand von uns heute Abend 

kann ermessen, im wahrsten Sinn des Wortes, was an Liebeskraft in den Gemeinden lebendig 

ist und von Ihnen investiert wurde. Dass Maria eilt, in einem Augenblick der eigenen 

Überraschung, zeigt, dass sie nicht als erstes um sich kreist, sondern dass sie schaut auf die 

Frau, die viel größere Hilfe braucht als sie in ihrer Situation, die auch noch einmal eigens hätte 

bewältigt werden müssen. Christsein heißt sich spurten! Christsein heißt eilen, weil „die Liebe 

ein Herz ist“ wie Papst Benedikt XVI. gesagt hat, „das sieht“.  

 

Das zweite Stichwort ist „Begegnung“. Hier begegnen sich zwei glaubende Menschen, die von 

Gottes Kraft überrascht worden sind. Sie teilen sich diese Freude gegenseitig mit – aber nicht 
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nur in dem Sinne, dass sie sich untereinander austauschen, sondern dass sie ihre Erfahrung 

hinwenden auf die Größe und das Erbarmen, auf die Kraft und Allmacht Gottes. Begegnung, 

das kann oft sehr oberflächlich sein, irgendwo an der Kasse im dm-Markt oder sonst wo in der 

Metzgerei oder beim Bäcker. Was gibt es da alles zu erzählen! Aber Begegnung kann auch 

etwas ganz Tiefes sein. Es kann das Mitteilen von wunderbaren Erfahrungen sein. Die müssen 

nicht alle direkt religiöser Natur sein, sondern von etwas, was in die Tiefe geht. Diese 

Mitteilung ist vielleicht das Schönste an einer Begegnung. Denken Sie einmal an Begegnungen, 

die Sie tief geprägt haben, und die Sie nie mehr vergessen werden. Wie oft mag Ihnen schon 

die eine oder andere Begegnung eingefallen sein, die für Sie kostbar war. Sie haben gemerkt: 

Man möchte sie fast festhalten, aber da gilt das Wort von Goethe: „Ich möchte zum Augenblick 

sagen: Verweile doch, du bist so schön!“ – aber er verweilt nicht. Umso wichtiger ist es, dass 

unser Herz eine Truhe ist, die kostbare Erinnerungen und Begegnungen bewahren kann.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, hier mache ich einen kurzen, kleinen Einschnitt. Wir alle, Sie, 

nehmen teil an den vielfältigen Umbrüchen in der Kirche. All die vielen Strukturveränderungen, 

mit denen Sie auch zu tun haben (Stichwort: Pastoraler Raum), all die Sorgen, die sich stellen 

angesichts der vielfältigen Austritte. Worauf kommt es für das Morgen von Kirche an?  

 

Ich möchte antworten: Dass wir Räume haben, in denen Christen Herzen sind, die sehen. Wenn 

wir diesen Auftrag erfüllen, dann ist es nicht wichtig, ob das eine oder andere gut funktioniert. 

Wenn wir wirklich Menschen sind, die das Zeugnis der Liebe verbreiten, dann wird dieses 

Zeugnis bleiben. Und wir brauchen untereinander viel mehr Orte, wo wir uns begegnen, indem 

wir Glauben und Glaubenserfahrungen miteinander teilen, um uns zu stärken. Gerade dann, 

wenn wir unsere Fragen und Zweifel haben, die gehören nun einmal in eine Beziehung, auch 

in die Beziehung zu Gott. Eilen aus einem Herzen, das sieht, sich begegnen, um Mitteilung zu 

schenken für das, was man an Positivem erfahren hat.  

 

Und das Dritte entnehme ich dem Wort des Propheten Zefanja, gerichtet an ein Volk, das am 

Boden liegt, das keine Chance sieht, das nicht weiß, wie es weitergehen soll. Ein glaubendes 

Volk, das sich von seinem Gott wie verlassen vorkommt. Viele denken, es ist zu Ende mit der 

Kirche. So ging es diesem Volk auch. Und dann bekommt es die Verheißung: „Ich bin in deiner 

Mitte“ (Zef 3,17) – du brauchst dich nicht mehr zu fürchten. Diese Botschaft in das eigene Herz 

aufzunehmen – „Ich bin in deiner Mitte“ –, das heißt heute glauben. Oder ich sage es mal 

anders, liebe Schwestern und Brüder: Ich habe manchmal den Eindruck, wir denken von Gott 

nicht groß genug. Und zwar in dem Sinne, dass wir Ihm eigentlich nicht zutrauen, sich ins 

Kleinste zu begeben. Von Gott groß denken heißt, dass Er in unserer Mitte ist, nicht nur in 

riesigen Kathedralen, nicht nur in gewaltigen Höhen, sondern in unserer Mitte.  

 

Heute Morgen habe ich 100 Jahre Benediktushof in Maria Veen bei Reken gefeiert. 

600 Menschen mit Beeinträchtigungen! Diesen Menschen habe ich gesagt: „Gott ist in Eurer 

Mitte, denn er ist bei den Kleinen und Geringen!“ Bedenken Sie doch einmal: Gott kommt in 

ein Dorf namens Nazareth, das für die Welt Israels und erst Recht fürs Römische Reich keine 

Bedeutung hat! Und was ist Buddenbaum gegen Kevelaer? – Nein! Gott ist in Ihrer Mitte. 

Vielleicht müssen wir lernen, von Gott noch größer zu denken, indem wir Ihm zutrauen, dass 

Er beim Kleinen ist, beim Geringen, weshalb es sich eben lohnt zu eilen und sich zu begegnen, 

um von dieser Größe Gottes zu erzählen, die wir gleich noch einmal im Gesang des Magnificat 

bedenken können: „Denn er hat die Niedrigen erhöht, und die Mächtigen stürzt er vom Thron“ 

(Lk 1,52). 

 

Erlauben Sie mir eine kurze persönliche, biographische Notiz bei diesem Wort: „Er stürzt die 

Mächtigen vom Thron.“ Als Student bin ich 1972 in Prag gewesen. Wir sind über den 
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Hradschin, wo gerade der Kommunismus nach der 68er-Revolution noch einmal neu seinen 

Triumpf feierte. Man konnte den Eindruck haben, mit der Kirche in diesem Veitsdom geht es 

zu Ende. Als wir den Dom betraten, sangen die Chorherren mit schwacher Stimme, alte Männer, 

genau diesen Vers: „Deposuit potentes de sede!“ – „Er stürzt die Mächtigen vom Thron!“ Wir 

kamen gerade aus der gewaltigen Größe des kommunistischen Regimes, das da auf dem 

Hradschin lebte: Konnte man das glauben? Aber Er hat es getan: Das, was diese Schwachen 

gesungen haben, wurde Wirklichkeit. „Diese Mächtigen stürzt er vom Thron!“  

 

Das ist auch meine Hoffnung für heute. Er gibt Mächtige, die meinen, dass sie bleiben. – „Er 

stürzt die Mächtigen vom Thron.“ Liebe Schwestern und Brüder: Eilen, begegnen, von Gott 

groß denken, der in unserer Mitte sein will.  

 

Amen.  


